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In freier Stunde 
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Sensation in 
(17. Fortſetzung) 


Auch feine Wirtin. die man unbarmherzig aus 
dem Bett holte, wußte das nicht: eine alte, halbtaube 
Dame, die einſt die bekannten beſſeren Tage geſehen 
hatte. „Er hat mir's gejagt,“ gab fie mit zittrigem 
Stimmchen Auskunft, „aber ich hab' es leider ver⸗ 


eſſen 

Chriſtine ſchrieb ihrem Bruder ein paar Zeilen 
auf und bat ihn, ſie am Morgen. ſo zeitig wie möglich, 
etwa um ſechs — „lieber noch früher“ — im Hotel an⸗ 
zuläuten. 

Nun, da die Jagd vorläufig zu Ende war, gaben 


die Nerven der beiden Frauen nach. Müde, zerſchlagen, 
kraftlos beinahe, ſanken ſie in den Wagen, der lie ins 


Hotel brachte. Irma war bleich und taſtete nach der 
Schmerzſtelle ihrer Wunde. a ö 

„Wenn Martin das wüßte —!“ ſagte Chriſtine. 

Irma lehnte in ihrer Ecke und antwortete nicht. 
Um ihren Mund ein Lächeln, das der anderen Antwort 
genug war f 

Von Schlaf war natürlich keine Rede. Chriſtine 
lag mit offenen Augen und ſtarrte in die Finſternis. 
Von der Straße her kam durch die geöffneten Fenſter 
ab und zu das Klingeln der Elektriſchen, das Hupen 
der Autos; einmal das laute Lachen eines Mannes. 
Sie lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter dem 
Kopf und traute ſich nicht, ſich zu rühren, um die Freun⸗ 
din nicht zu ſtören. 

Für Irma Atterſtein war es Seelenqual, jo ohne 
Bewegung liegen zu müſſen. Eine Stunde hielt ſie aus 
— mit Ach und Weh noch eine halbe. Dann drehte ſie 
ſich herum, leiſe, vorſichtig. Die neue Körperlage war 
auch nicht das Richtige. Sie wurde unruhig, kribbelig. 
„Chriſtel — ſchläfſt du?“ 

„O nein! Aber was iſt denn mit dir?“ 

„Mit mir? Ich kann nicht ſchlafen ... Ich, 
Chriſtel, ich hab auf einmal fo eine Angſt . Was 
3 dein Bruder ſagen, wenn ich hier in Wien auf⸗ 
auche?“ 

Chriſtine rückte zu ihr hin. „Martin? Ich — ich 
weiß auch nicht recht ... Aber ich bin froh, daß du 
da biſt! Martin — — Vielleicht bringſt du ihn dazu, 
daß er den Mund auftut?“ 

„Worauf du dich verlaſſen kannſt!“ Irma konnte 
ſich endlich rühren. Sie warf ſich herum, daß das ſchöne 
Meſſingbett krachte. und ſchlug ſich die Polſter mit der 
Fauſt zurecht. „Was er macht? Ich will es dir ſagen: 
Sicher irgendwas ganz Heroiſches und total Verrücktes. 
Er iſt der Menſch dazu. Na, ich werd ihm den Kopf 
ſchon zurechtſetzen!“ 

„Irma, warum biſt du eigentlich mit nach Wien 
gefahren?“ 


7 eg 


„Weil Martin — weißt du — weil Martin jo iſt 
wie du... Gähnen, zr lang, um echt zu ſein. „Jetzt 
wollen wir aber ſchlaſen!“ — 

Sechs Uhr früh. Der Fernſprecher gellte. 

Franz. Faſſungslos, voller Angſt. War es mög⸗ 
lich, daß ſeine Schweſter nach Wien kam. um ihn aus 
feinem Orcheſter herauszuholen? Erleichterungsieufzer, 
als ſie nach Martins Aufenthaltsort fragte. „Hotel 
Spangl. Wiedener Hauptſtraße. Aber kannſt du mir 
nicht ſagen —?“ 

„Jetzt nicht. Bleib zu Hauſe! Wir holen dich nach⸗ 
her ab!“ Sie wollte anhängen. g 

„Einen Augenblick, Chriſtel! Ich muß dich vorher 
noch ſprechen!“ rief der Junge. „Bis du dich angezogen 
haſt, bin ich bei dir.“ — ; 

Chriſtine war gerade dabei, ſich den Hut aufzu⸗ 
etzen, als durchs Zimmertelephon der Portier den 
ruder meldete. 

Irma, die nach ihr aufgeſtanden war, fragte fie: 
„Willſt du nicht Martin anläuten?“ 

Chriſtine dachte nach. „Nein. es iſt beſſer, ich über⸗ 
raſche ihn. Ich werde ihn dann hierherbringen.“ Sie 
eilte die Treppe in die Halle hinunter. 

Dort ſtand Franz und riß die Augen weit auf, als 
er ſie in ihrer Erregung erblickte. „Ja, um Gottes 


Roman von Ernſt Klein 


willen, was iſt denn geſchehen?“ 


„Ich — ich weiß es nicht. ..“ Sie zog ihn haſtig 
in eine ſtille Ecke. „Ich muß nur ſofort zu Martin! 
Aber was willſt du mir ſagen?“ 

Da wurde er verlegen und druckſte an der Antwort 
herum. 5 
„Ich weiß nicht, ob ich überhaupt — — Aber wenn 
es ſich vielleicht um die Frau handelt —?“ platzte er 
plötzlich heraus. 

„Um welche Frau?“ In Chriſtine wurde auf ein- 
mal alles kalt. i 

„Na, um die Frau, die wir bei ihm im Ordi⸗ 
nationszimmer getroffen haben. Erinnerſt du dich 
denn nicht? Na ja — —“ 

Chriftine erinnerte ſich. Das Bild der kleinen, 
graziöſen Frauengeſtalt kam ihr zurück; der Ton ihrer 
Stimme — wie ſie dann aus dem Spital hinausging. 

„Er kommt hier in Wien mit ihr zuſammen!“ 
Das ſprudelte alles aus dem Burſchen heraus. „Ich 
habe ihn mit ihr auf dem Ning ſtehen ſehen. Und ich 
jan’ dir: Wie fie mit ihm geſprochen hat —! Ich ver: 
ſteh' das nicht ... Das macht Martin doch nicht? 
Gleich nach dem Tode des Vaters? Ja, will er ſie denn 
heiraten?“ 

Chriſtine war beſtürzt. Sie legte die Hand an 
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die Stirn und rieb ſich die Schläfen. „Ich werde ihn 


n und mit ihm ſprechen 
„Vielleicht hätt' ich nichts jagen ſollen?“ ſtotterte 
Franz. „Aber wenn man jo was ſieht ...“ Er ſtand 
auf und zog den Rock glatt. „Chriſtel, weißt du, ich war 
u N ab geglaubt, du kämſt nach 
ien, weil ich in dem Kaffeehaus ſpiel'. Das iſt doch 
ein Glück: da ſparſt du doch Geld, und der Martin —“ 
Sie hatte Tränen in den Augen. „Franz, du 
dummer Bub, du!“ 
„Soll ich mit dir kommen?“ fragte er beſorgt. 
„Nein. Es iſt beſſer, ich ſpreche mit ihm allein. 
Warte hier, bis die Baronin Atterſtein herunterkommt! 
Die hat mich nach Wien gebracht ...“ 
„Die Atterſtein?“ Franz war überwältigt. 


25. Kapitel 

Das Hotel Spangl auf der Wiedener Hauptſtraße 
war altmodiſch, kleinbürgerlich, ſo recht für Gäſte aus 
der e e die auf Ruhe und Beſchaulich⸗ 
keit mehr Wert legten als auf modernen Luxus. Ein 
wohlbeleibter, grauhaariger Portier waltete hinter 
einem Glasverſchlag wohlwollend ſeines Amtes. Er 
trug eine rieſige Hornbrille auf der Naſe und ſchaute 
Ehriſtine voller Sympathie an, als ſie ihn fragte, ob 
Herr Dr. Wagenmeiſter ſchon zu ſprechen ſei. „Gleich 
wird der Herr runterkommen!“ gab er Beſcheid. „Es 
auf ih nämlich im Leſezimmer ſchon eine andere Dame 
auf ihn... .“ 

„Eine andere Dame —?“ Chriſtine war beinahe 
ſchon abgehärtet. an Ueberraſchungen peinlicher Art 
g. wähnt. Sie verlor nicht die Faſſung. „Schon mög⸗ 
lich,“ brachte ſie mit einer Gelaſſenheit heraus, über 
die ſie ſich ſelber wunderte. „Ich möchte ihn aber doch 
vorher ſprechen. Ich bin ſeine Schweſter.“ 

Der alte Mann mochte in ſeiner kleinen Loge Er⸗ 
fahrungen an Menſchlichem geſammelt haben. Seine 
große Brille rutſchte auf die faltige Stirn hinauf. 
„Nummer ſieben, erſter Stock!“ ſagte er leiſe. 

Chriſtine überwand den Drang, einen Blick ins 
Leſezimmer zu tun. Sie ſtieg die Treppe hinauf und 
klopfte an die Tür Nummer ſieben. 

Martins Stimme: „Herein!“ 

Er ſtand vorm Spiegel und kämpfte den uralten 
Männerkampf mit dem widerſpenſtigen Kragen. So 
erbittert war der Kampf, daß er ſich, als die Tür auf⸗ 
geklinkt wurde, nicht einmal umdrehte. Rot war er im 


auſſu 


Geſicht, und er ſtieß, verärgert, Knurrlaute aus: „So 
ein 


aukragen, jo ein verflixter! Ich möcht wiſſen —“ 
Da erblickte er im Spiegel die Perſon, die eingetreten 
war: Chriſtine, abgeſpannt, mit dunklen Ringen unter 
den Augen ... In ſolchen Momenten der Ueber⸗ 


raſchung platzt man mit den allerdümmſten Fragen 


heraus. 
mühſam. 

„Die Baronin hat mich in ihrem Wagen her⸗ 
gebracht ...“ 

„Die Baronin —? Ja, was wollt ihr denn in 
Wien?“ 

Sie beantwortete dieſe Frage nicht, ſondern kam 
dicht an ihn heran. Die ganze Zeit über hatte ſie Furcht 

chabt, ſie könne zu ſpät kommen. Sie hatte keine 

nung, für was zu ſpät. Es war nur das Gefühl in 
ihr, daß ſie mit irgendeinem Unheil um die Wette 
8 Wenn ſie den Bruder nicht mehr im Hotel 
raf —? 

Doch da ſtand er, halb angezogen und ſo richtig 
der Martin, wie ſie ihn noch aus der guten alten Zeit 
her kannte. Unbeholſen, in irgendeine kleine Unan⸗ 
nehmlichkeit des Alltags verwickelt. mit der er wieder 
mal nicht fertig werden konnte. Wie oft mußte ſie ihm 
helfen! Kragen, Krawatte, ein abgeriſſener Knopf — 


„Wie kommſt du hierher?“ ſchnaufte er 


das alles kannte fie. Und die Vertraulichkeit des Bildes 

ab ihr Ruhe und Beſonnenheit zurück. Sie vergaß 
. die Frau. die dort unten im Leſezimmer wartete. 
„Martin,“ begann fie, „ich hab neulich gehört, wie du 
mit Strobl geſprochen haſt ...“ 

„Das halt du ſchon einmal gejagt!" Er war un⸗ 
geduldig und wich ihrem Blick aus. 

„Martin, ich bin Hals über Kopf nach Wien ge⸗ 
kommen — und du mußt mir jetzt die Wahrheit ſagen! 
Ich bin doch kein Kind! Ich ſehe, daß etwas vorgeht — 
daß du mit einer Sache kämpfſt, die dir Sorgen macht. 
Du biſt ſo verändert. Auch Irma hat das gemerkt. 
Wir ſorgen uns. Und — ſchließlich — iſt es doch meine 
Sache, Martin, jo gut wie die deine ...“ 

Er machte ſich nicht von ihr los, aber er ſtand un⸗ 
a beinahe vertroßt da. „Nein, deine Sache ift es 
nicht!“ 

„Doch, Martin! Richard iſt geſtern zurückgekom⸗ 
men und hat mir geſagt, er ſei für ſofort nach Graz ver⸗ 
ſetzt. Ich weiß genau, was das bedeutet ...“ 

Martin ließ den Kopf ſinken „Alſo doch —?“ Er 
ſtand mit hängenden Armen und rührte ſich nicht. „Ich 
hab die Geſchichte ganz verkehrt angefangen,“ ſagte er 
endlich mühſelig, ſchwerfällig. Er kämpfte um eine 
bittere Entſcheidung. Theatraliſches oder Pathetiſches 
war nie an ihm geweſen. Große Geſten waren ihm 
ebenſo fremd wie große Worte. Jetzt aber drängte ſich 
in feine Haltung jo etwas wie bewußte Feierlichkeit. 
„Ich hab dich und den Franz und den Richard an⸗ 
gelogen.“ Er fing abſichtlich mit einem ſo harten Ge⸗ 
ſtändnis an. „Ich hab' das Geld nicht für das Sana⸗ 
torium gebraucht ...“ Er machte eine Pauſe, denn er 
erwartete, daß ſie nun eine Frage hätte, die nur zu 
berechtigt wäre. 

Doch ſie öffnete nicht den Mund. Die Hände im 
Schoß gefaltet. ſaß fie da und ſchaute ihm mit ihrem 
geraden Blick ins Geſicht. 

Er ſprach alſo weiter. „Vor fünf Jahren hab' ich 
einen Freund gehabt, einen ſehr guten Freund. Der 
hatte Pech und iſt in Konkurs gegangen, und ich — na 
ja — ich hab für ihn gutgeſagt, und das muß ich halt 
nun bezahlen. Es iſt ganz von ungefähr, daß dieſe 
Geſchichte mit dem Unglück zuſammentrifft. Ein Zufall, 
jag' ich dir, Chriſtel ...“ 

Die Frage, auf die er gewartet hatte, kam jetzt. 
Es ging eben alles langſamer bei Chriſtine. „Haſt du 
das Richard gejagt? Martin, du mußt nämlich willen: 
Er heiratet mich nicht! Er hatte nicht den Mut, mir 
das ins Geſicht zu ſagen .... Um ihre Mundwinkel 
zuckte es, und Martin ſtöhnte verbiſſen in ſich hinein. 
Sie aber dachte nicht an ſich, ſondern nur an ihn. 
„Schau, ich hab gehört, was der Herr Strobl gejagt 
hat. Martin: Was iſt das für ein Defizit, das gedeckt 
werden muß? Strobl hat mir erzählt, der Vater ſei 
betrogen worden, und du wolleſt den Schaden decken 
Martin — du haſt doch keine Ahnung von ſolchen Din⸗ 

en! Was haſt du denn eigentlich vor? Wenn der 
ter Unglück gehabt hat — —“ 

„Alſo die Geſchichte macht dir ſolches Kopfzer⸗ 
brechen? Und ich perſteh 5erſt recht nicht, warum ſich 
der Strobl ſo darüber aufregt. Das geht ihn doch 
eigentlich gar nichts an? Das Defizit hat er ſicher 
gemeint, und ich kann dich beruhigen: Es iſt gedeckt!“ 

Sie wollte ihn unterbrechen und fragen, auf welche 
Weiſe denn dieſes Defizit gedeckt worden wäre. 

Aber er ſchob ihre Frage mit einer überlegenen 
Geſte als nebenſächlich und abgetan beiſeite. „Ich 
wollt', meine Geſchichte wär' ſchon in Ordnung. Ich 75 
ich hab' geglaubt, ich käm' fo durch; aber es geht nicht.“ 
Rabiate Entſchloſſenheit in feinen Worten: „Ich muß 
mir, was ich noch brauch, von deiner Verſiche rung neh⸗ 
men. Nicht alles, weißt Chriſtel! So fünfunddreißig⸗ 


tauſend ... Ich hab's ja auch dem Richard ausein⸗ 
andergeſetzt, und ich will das Geld in Monatsraten 
von fünfhundert Schilling zurückzahlen. Auf Heller und 

fennig. Ich kann's ja. Aber was ſoll ich machen? 

ch hab' mir wollen das Geld ausleihen. Heut in Wien 
ein Geld ausleihen! Großer Gott —! Na — ſchau, 
wenn der Vater noch lebte, kriegteſt du das Geld über⸗ 
haupt erft in ſieben Jahren. Gelt, Chriſtel. du ſiehſt 
das ein?“ 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich glaube dir nicht, 

Bun Strobl hat geſagt, du ſpielteſt ein gefährliches 
piel , 

„Das hat er jo in einem Roman geleſen —!“ 

Sie hob die Hand. „Und Richard? Warum geht 
er? Weil du für einen Freund gutgeſagt haſt?“ 

„Nichard iſt um ſeine Karriere beſorgt. Schließlich, 
Chriſtel, wenn man's genau bedenkt: Er hat halt nichts 
anderes, er iſt ſelbſt nichts anderes als Karriere ...“ 
Er beugte ſich zu ihr hinunter und legte ihr die rieſigen 
Hände auf die Schultern. Sie waren aber ſo weich und 
ſo zärtlich wie nur je bei einer ſeiner ſchwierigſten 
Operationen. „Chriſtel, ich kann dir nicht jagen, wie 


weh mir das tut, daß Richard fo handelt. Ich weiß, es 
geht ihm nicht um das Geld. Aber ſchau: Wenn ihr 
Geduld hättet, du und er — es klingt urblöd, wenn 
man fo daherredet, es werde ſchon alles gut werden. 
Aber es wird alles gut! Beſtimmt! Ich — ich, Him⸗ 
melherrgott, ich hab nu mal angefangen ..“ 

„Was, Martin? Was?“ Sie zog ſich langſam in 
die Höhe, trotz ſeinen Händen auf ihren Schultern. „Du 
willſt mir nicht die Wahrheit ſagen, Martin? Ich kann 
dich nicht dazu zwingen Schon gut: Ich geh' ins 
Hotel zurück. Irma möchte dich auch gern ſprechen. Auch 
— iſt da.“ Sie ging zur Türe. „Martin — und die 

rau. die unten auf dich wartet?“ 

Martin hatte ſich in dieſem Kampfe, den er führte, 
an Geiſtesgegenwart gewöhnen und eine Schule durch⸗ 
machen müſſen, in der er Lehrer und Schüler zugleich 
war. Mehr als einmal war es ihm ergangen wie einem 
Autofahrer der in raſchem Tempo um eine Ecke ſchnellt 
und ſich plötzlich einem unerwarteten Hinderniſſe gegen⸗ 
überſieht. Entſchlußfaſſen und handeln ſind dann eins. 
Das hatte Martin ausgiebig gelernt. Aber jetzt war er 
doch aus dem Gleichgewicht geworfen 

(Fortſetzung folgt) 


Der Weihnachtsengel 


Von Otto Wilhelm Beiſe 


In demſelben Jahr, zu deſſen Beginn Ilſebill das Licht 
dieſer Welt erblickt hatte, in ebendieſem Jahr hatte man ihn 
gekauft: dieſen kleinen wächſernen Engel in dem Kleidchen aus 
weißem Tarlatan, mit den Flügeln, die durchſichtig waren wie 
Glas und mit lauter ſilbernen Sternen beſtäubt. Ein hübſcher 
Engel war es mit einem zwar etwas einfältigem Puppen⸗ 
eſicht, aber davon ſah man ja nichts, wenn er an der höchſten 

pitze des Weihnachtsbaumes ſchwebte. Da ſah man nur die 
925 e das Kleidchen und das lange, buttergelbe Blondhaar 
aus rg. 


Ilſebill war nun ſchon fieben Jahre alt, und ſieben Jahre 
alſo auch zählte das irdiſche Leben dieſes Weihnachtsengels. 
Kein Wunder, daß er im Laufe dieſer langen Zeit etwas un⸗ 
anfehnli wurde. „Das Din . der Bater deshalb am 
Vorabend des Feſtes, als ſich die Eltern an das Ausihmüden 
des Weihnachtsbaumes machten, „weißt du, das wollen wir 
wegwerfen. Es ſieht wirklich nicht mehr nach einem Engel aus. 
Ich habe eine ſchöne Spitze hier für den Baum gekauft und 
einen großen goldenen Stern dazu — da wird Ilſebill Augen 
machen, was?“ 


Ich denke wohl,“ erwiderte die Frau und lächelte zärtlich 
vor ſich hin. Dann nahm ſie den Wachsengel und ging Hinüber 
in die Küche, um ihn in den Mülleimer zu werfen, 

Im ſelben Augenblick aber überfiel ſie eine jener Hem⸗ 
mungen, an denen alle . 4 amen, wirklichen Hausfrauen 
leiden. Denen es ſchwer fällt, von einem Ding, das lange 
treu und brav gedient hat trennen. Ja, eine kleine, ſenti⸗ 
mentale Rührung meldete lich im Herzen der Frau. Sie drehte 
das Engelchen in feinem verſtaubten, angeſchmußten Flitter⸗ 
Heid ; ee den Händen hin und her. „Als wir es faufien, 
war Ilſebill noch nicht ein r alt,“ dachte fie, und dieſe ganze 
lange, ſeildem verſtrichene Zeit meldete ſich mit —ͤ 5 Erinne⸗ 
rungen, ihren kleinen Schmerzen und großen Freuden. 

In einem plötzlichen Entſchluß legte fie den Wachsengel in 
das oberſte Fach des Küchen 3 att ihn in den Mull 
eimer zu werfen. Dann ges e zu 
das eben begonnene Werk zu vollenden. 

Und dann kam der Heilige Abend, und nachdem der Vater 
die Lichter angezündet hatte — wie ſchön die neue ſilberne 
Spige des Baumes ſchimmert, wie golden der Stern leuchtet! 
wurde Ilſebill unter dem zarten Läuten des Weihnachtsglöc⸗ 
chens an der Hand der Mutter hereingeführt. 

Sie achtete nicht auf das kleine Tiſchchen, auf dem man 
ihre Geſchenke, das Spielzeug, den bunten Teller, all die Herr⸗ 
lichkeiten, die nun einmal zu einem richtigen Weihna ten ge⸗ 
hören, aufgebaut hatte. Sie ſtand — „immer alle re 5 
der“, machte fie es jo — ja, verſchüchtert und ſelig Hingegeben 
ſtand ſie ganz nahe der Tür, ihre Augen waren dunkel und 
unnatürlich groß, als dürften ſie um Himmels willen nichts 


ins nzimmer, um 
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von all dieſem Glanz und Schimmer verlieren oder ent⸗ 

Pol laſſen, und den Daumen, den ſteckte Ilſebill in den Mund. 

8 eich fie doch ſchon leben Jahre alt und ein großes Mäd⸗ 
en war. 

Aber ſte tat es natürlich nur aus Verlegenheit. Hin⸗ 
eriſſen und ſelig ſtarrte fie in den Lichterbaum. Lange Zeit. 
ber dann, mit einem Male veränderte ſich ihr Geſicht. Ihre 

Mundwinkel bebten und dann verfiel fie in ein heftiges 
Schluchzen. 


das Kind an ſich. Das zitterte und bebte und 
er e es, ehe es ſtammelnd ſagen konnte: „Der Engel? 


o iſt der Engel?“ 

„Ach fo,“ meinte der Vater befreit und lächelte, „den haft 
du vermißt? Na, dann haft du gewiß noch nicht die filberne 
Spitze da oben am Baum geſehen und den Stern darunter — 
dieſen goldenen Stern. Die find doch gewiß viel ſchöner als der 
Engel. Der war ja ſchon ſo häßlich und alt.“ 

Sanft überredend führte die Mutter das Kind zum Gaben⸗ 
tiſch. Und vor all den ſchönen und zauberhaften Dingen vergaß 
Ilſebill den Engel für einige Zeit. Nur den Baum, den mochte 

e gar nicht mehr anſehen. Seine Lichter brannten halb her⸗ 
unter und wurden ausgelöſcht, aber Ilſebill tat ganz ſo, als 
ginge ſie das nichts an. 

Sehr viel ſpäter, da ſie ſchon in ihrem Bettchen lag, die 
Hände faltete und mit der Mutter leiſe das Nachtgebet fpr.rch: 

„Abends, wenn ich ſchlafen geh, 
vierzehn Engel 100 mir ſtehnhnhn 
zwei zu meiner Rechten“ 
lötzlich inne. „Mutti,“ flüſterte jie und wieder 
wurden ihre Augen feucht, „der Engel ... wo iſt der Engel?“ 

Die Mutter ſtrich . über des Kindes Scheitel. „Du 
mußt dich nicht aufregen, Ilſebill,“ ſagte fie, „Er hat ſich ja 
bl 2 Morgen, wenn du auſſtehſt, dann iſt er wieder 
da, der Engel.“ 

A a,“ meinte Ilſebill. Und getröſtet fiel fie in die Kiſſen 
ae und lief 912 Das Nachtgebet wurde diesmal nicht zu 
Ende geſprochen. 


„Wie gut,“ dachte die Mutter und erhob ſich leiſe, „daß 
ich ihn nicht weggeworfen habe, geſtern.“ 

Sie ging hinüber in die Küche, holte den Engel aus dem 
Schrank, befeſtigte ihn nicht ohne Mühe an einem der oberſten 
Zweige des Lichterbaumes. 

„So,“ ſeufzte fie dann befriedigt. „Jetzt, endlich, it Weih⸗ 
nachten! 


Da hielt ſie 
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Boltes Slimme . 


Eine heitere Erinnerung von Friedl v. Wolzogen. 


Wir wohnen ſeit Jahren in einem oberbayeriſchen Dorf, 
das, weitab von der Bahn, kaum den Anſchluß an die große 
Verkehrsſtraße hat. Wenn der Winter grimmig iſt und die 
Schneemaſſen ſich häufen, müſſen die paar verſtreuten Häuſer 
ſelber Leute entienden, die der Gemeinde das „Bahnen“ 
Schneeräumen) abnehmen. Im Sommer iſt es gemütlicher. 
a finden an Sonntagen die Städter zu uns heraus, und auch 
der Verkehr der Dorfbewohner untereinander lebt ein went 
auf. Man kennt die Stimmen der einzelnen Hunde, man hört 
am Glockengeläut, ob es die Kühe des Jochbauern oder die des 
Wurzer Sepp ſind. Es iſt immer das gleiche. Immer die⸗ 
ſelben Geräuſche von Senſendengeln, Hahnenkraht und Grillen⸗ 
irpen. Das ewige Rondo des Landes, das die Seele auf ſolch 
1 Ton abſtimmt. 


Der Winter iſt ſtumm. Man ſieht ſich kaum. Der Bauer 
bat da wenig draußen zu tun. Nur am Sonntag ſegeln im 
ihren ſchweren N die Frauen Kab olz zur ent⸗ 
legenen Kirche. Erſt im Frühjahr zum Ambruch des Ackers 
wird es lebendig vor unſerm Haufe. Und an Sommertagen ift 
alles da. Man braucht um Butter oder Milch oder Eier nur 
Seſcheld. Fenſter zu rufen und bekommt dann den gewünſchten 
Be g 


Wir haben Hauspy immer räumen wir um, die Gäſte⸗ 

Be wird gerichtet und die Magdkammer unters Dach vers 
egt. Ich Bang ie Bilder und wähle einen ſtiefmütterlich bes 
andelten, weil ſchon ganz verblaßten Bismarck für eine kahle 
läche der Mädchenſtube aus. Aber meine Zenzt, ein feſtes, 

1 75 Ding proteſtiert: „Den alten Grauſam mag i net überm 
ett!“ 2 


Aber einen ſeſchen jungen „Schwoliſchöh“, wie ihn dle 
Leute hier in vollem Ornat rechts und links von König Lud⸗ 
wig II. zu hängen pflegen, habe ich leider nicht. 

Lachend frage ich meinen Mann um Nat. Er fit bei aller 
Heiterkeit, bei allem Verſtändnis für den Geſchmack unſerer 


Zenzt doch zu jebr Patriot, als daß er überſehen könnte, wie 


der Bismarck im Süden immer und immer wieder abblitzt. 
Als früherer Preuße und älterer Jahrgang, obendrein ſelbſt 
ein Typ jener trahlenden Glanzzeit nach Siebzig, beſchließt 
etätloſen Geſchöpf die Leviten zu leſen. 
Aber meine Jenzi ſtemmt die bg in die Hüften und 
jagt! „Dös woaß ich wohl net, wer der Bismarck is.“ - 
Da greift mein alter Soldat und Dichter zu einem Mittel, 
das ſelbſt bei den verſtockteſten ülern niemals foam Wir⸗ 
kung zu verfehlen pflegt. Er will das Mädchen beſchämen. 
Ein paar Steinwürfe von unſerm Gartenzaun entfernt 
breitet die ä Miſt. Die Arbeit geht ihr flink oon 
der Hand. an ſieht, wie ſie mit der Seele dabei iſt, denn 
ſie läßt vor Schred die Gabel fahren, als die weithin tragende 
N 3 ch ruft. Sie möge herein⸗ 
kommen. Sie möge ruhig, wie ſie iſt, „ und dem 
dummen, vorlauten Ding jagen, wer jener berühmte Mann 
eutſchland. 
Unſere Bäuerin ſtapft zaghaft wie ein Schulmädchen ins 
immer, beſieht ſich Kl det das Bild, ſtellt ſich gegen die 
onne mit f iefem 4 ruft endlich 5 5 11 
s leicht Herr Baron ſelber 


Stimme meines Mannes ſie plötzlich 


auf dem Bilde iſt. Das wiſſe doch jedes Kind in 


t und ieges 
ſicher aus: , Guat 


s’ er 
troffa!“ 


Büchertiſch 


gebrauch und Schetkſchutz, von Dr. Geor 
2 Faul Steuer. Mit dem Wortlaut des 

12 Muſterſchecks nach Herſtellu 
2 8 P . Giejede 
A. G., Leipzig und Berlin. 1985. — Die ſoeben erſchienene Bros 
utz“ iſt wertvoll für 


84 85 

geſetzes un 

smethoden. 
Devrient 


gepaßt. Das ſchmale handliche Bändchen bringt vor allem die 
12 Mpſchntte bes deut 9 


vom 14. 1 5 Die klare Ausdrucksweiſe und bers, 


rei 


17 5 


, Soeben erschien von 
f „Be ers Mode für Alle’ 


das Weihnachtsheſt 


mit den schönsten Wintermodellen 
(neue Kleider, Wäsche, Handarbeiten, 
Neuestes der Weltmode, Sportliches) 
- alles zum Selbstarbeiten - alle 100 
Modelle auf den drei Schnittbogen! 
Für zit 8.65 zu beziehen durch die 
KOSMOS-Buchhandiung / 
Poznan Zwierzyniecka 6 
P. K. O. 21570 9 


Zeitſchriften 


Der neue „Voltsdeutſche“ als Bilderzeitung. Das Haupts 
blatt des Voltsbundes für das Deutſchtum im Ausland erſcheint 
E einiger Zeit als moderne Bilderzeitung und bringt neben 

n Mitteilungen über das Auslandreutihtum und die volks⸗ 
deutſche Arbeik nun auch volkskundliche Beiträge aus allen Ge⸗ 
bieten — belehrenden und unterhaltenden Stoff, ſowie eine 
Fülle von eindrucksvollen Bildern über das Außen⸗ 
volkstum, jo daß er wahrhaft ein Brennſpiegel des volksdeut⸗ 
ſchen Gedanten genannt werden kann. Mit det Jahreszeit 
gehend, iſt vie lezte Nummer des „Volksdeutſchen“ dem Weih⸗ 
nachtsfeſt gewidmet. Im Einleitungsartifef grüßt der BD 
die Deutſchen in aller Welt in der Chriſtnacht. Heberall, wo 
Deutſche wohnen, wird das Weihnachtsfeſt in deutſcher Art ge⸗ 
feiert; wie gleich und doch wie verſchieden und mannigfaltig, 
das zeigt der reich bebilderte Nr deutſcher Weihnacht 

du neu geboren“, — Auf die Winterfreuden, die wir in 
chen Randgebieten finden, verweilen ſorgfältig ausge 
wählte Bilder, die dem Schlſport in Südtirol, im deutſchen 
Sudetenland und in der Tatra ps) gewidmet ſind. — Die 


deu 


i 
politiſchen Ereigniſſe werden 5 die Beleuchtung der Vor⸗ 


gänge an der Prager Univerſität in 2 Aufſätzen behandelt. 
— Im Unterhaltungsteil kommt Bruno Brehm mit feiner Ges 
chichte „Seltſame Weihnacht“ zu Worte, die eine „verbotene“ 
utſche Chriſtbaumfeier im gen Lazarett im Kriegsjahr 
1915 ergreifend darſtellt. Die Volksdeutſche Umſchau e 
Schickſal — unſer Schickſal“ gloſſtert die aktuellen Ereigniſſe 
in der Welt vom volksdeutſchen Standpunkt aus. 5 
Napoleon auf dem Ejel und andere eigenartige Stim⸗ 
mungsbilder von dem auf Elba gedrehten Napoleon⸗Film 
1 Tage“ zeigt neben reich bebilderten Atelier⸗Berichten 
„Hella“ 37. Sie wirft mit Ihnen einen flüchtigen Blick in den 
Kleiderſchrank der Prinzeſſin Marina, hnen wunder⸗ 


eigt 
volle Wintermodelle, reicht Ihnen hilfteich die Hand für Ihre 


Weihn 
Fahrttoſt 


en⸗ 
ührt den neuen Roman „Ein Stückchen Erde“ 


50 reizende 
De en, gibt 

die letzten Tage vor dem Gef und f 1 
s ſechs⸗ 


15 Haus und Straße, für 
hübſche Vorſchläge Po Verwendung des neuen Weihnachts⸗ 
toffes. Zu ſeiner Ergänzung viele ſchicke Hüte. zum Schluß 
ie 3. Förtſetzung des großen Romans „Ein Stückchen Erde“. 


Großer Vetrieb 
„Was werden denn da he Fäſſer für Sie abgeladen, Herr 
Süßmeier?“ 

„Roſenwaſſer fürs Marzipan! Wiſſen Sie: für jedes Pfund 
Marzipan find ein paar Tropfen Roſenwaſſer nötig.“ 


3 x Ber] 
—— an 


5 
| 


